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«Plötzlich hatte ich eine Idee: Konnte es nicht sein, dass
ich mit meinen Erfahrungen in der Wildnis, mit meiner
speziellen Wahrnehmung und meinem strategischen
Denken, geschult durch wochenlange Rennen in Alaska
und Kanada, eine andere Sichtweise auf Hannibals alpinen
Aufstieg hatte als Archäologen, Militärwissenschaftler oder
Historiker? War es möglich, dass diese Experten sich
Scheuklappen aufgesetzt hatten  – trotz oft jahrelanger
Detektivarbeit? Hatten sie sich jemals in das Denken eines
Expeditionsmenschen hineinversetzen können? Das klang
irgendwie vermessen, sicher. Und natürlich konnte es auch
sein, dass all die klugen Köpfe richtiglagen. Aber auf einmal
fand ich die Vorstellung herrlich, dass ich alles in einem
anderen Licht zu sehen vermochte. Ich war Feuer und
Flamme von meiner zweifelsohne waghalsigen Annahme.
Aber wer keine solchen entwarf, war auch nicht unbedingt
der große Abenteurer.»

SILVIA FURTWÄNGLER, geboren 1961 in Köln, betreibt seit
29 Jahren Schlittenhundesport und nahm 2001 erstmals am
Yukon Quest teil. Sie wanderte 2008 nach Norwegen aus.
2014 nahm sie als einzige Westeuropäerin am Volga Quest
in Russland teil – und gewann. Davon und vom Abenteuer
Auswandern erzählt sie in ihrem 2015 erschienenen Buch
«Nordwärts».



SILVIA FURTWÄNGLER

in Zusammenarbeit mit
Regina Carstensen

Auf
Hannibals

Fährte
Eine Frau, ein Hund, keine Elefanten

Rowohlt Taschenbuch Verlag



Originalausgabe
Veröffentlicht im Rowohlt Taschenbuch Verlag,

Reinbek bei Hamburg, Oktober 2017
Copyright © 2017 by Rowohlt Verlag GmbH,

Reinbek bei Hamburg
Karte Copyright © Peter Palm, Berlin

Umschlaggestaltung ZERO Media GmbH, München
Umschlagabbildungen privat, FinePic®, München

Satz Mercury PostScript (InDesign) bei
Pinkuin Satz und Datentechnik, Berlin

Druck und Bindung CPI books GmbH, Leck, Germany
ISBN 978 3 499 63252 5



Inhalt

1. Kapitel
Karte: Auf Hannibals Fährte
Inhalt
Prolog
Der Wikinger, der ein Nordafrikaner war – oder Lex
Barker?
Aufbruch mit einem Exsoldaten
Hannibal, der Serienmörder
Wer schafft als Erster ein Stück Lederfleisch?
Der Anschlag von Nizza – oder: Wir leben im Krieg
Sind denn alle Franzosen in der Fremdenlegion ge-
wesen?
Traumfängertattoos – oder: So weit die Füße tragen
Fremde finden Schutz unter bunten Schirmen
Männer wühlen gern im Matsch
Wo liegt denn bitte schön die Pferdescheiße wirklich?
Vier Männer und eine Frau weinen
Amore in Italien
Viele Wege führen nach Rom
So weit die Füße tragen
44°42′ 587N 07° 032 74E – Fake News, doch zum
Glück gibt’s Frankfurt
Epilog – Zurück in Varmevoll
Literatur
Dank
Bildseiten



[...]

6



Prolog
Varmevoll, 8. Juli 2016

«Die Koordinaten sind falsch!», rief ich empört vom Sofa
ins Wohnzimmer hinein. Vor lauter Aufregung legte ich mei-
nen Laptop beiseite, ich musste unbedingt einen Schluck
Rotwein trinken. Und noch einen. Das konnte einfach nicht
stimmen, was dort angegeben wurde. Ganz und gar nicht.

«Was ist falsch?», fragte Jürgen. Mein Mann war gerade
mit einer Flasche Bier ins Zimmer getreten.

«Die Koordinaten?»
«Was für Koordinaten?»
«Na, die von Hannibal!»
«So, so, mal wieder Hannibal.» Jürgen nahm einen tie-

fen Zug aus der Flasche. Seit Monaten war das sein Kon-
kurrent, sein jüngerer (oder älterer, je nach Sichtweise)
Nebenbuhler, denn seitdem ich eine Hannibal-Expedition
plante, musste er sich immer wieder anhören, was ich bei
meinen Recherchen über den karthagischen Feldherrn her-
ausgefunden hatte.

«Stell dir vor, man hat Pferdescheiße gefunden», fuhr ich
fort. «Wissenschaftler aus Toronto und England haben die
entdeckt. Sie soll ungefähr aus dem Jahr 200 v. Chr. stam-
men. Eine Studie darüber wurde im April veröffentlicht. Ich
hatte darüber gelesen, aber erst jetzt habe ich mich genau-
er damit beschäftigt.»

«Und was hat das mit den falschen Koordinaten zu tun?»
Jürgen hatte mal wieder recht, wie immer, wenn er mich zu
dem brachte, was ich eigentlich sagen wollte.

«Die Wissenschaftler haben für ihren Fundort ganz be-
stimmte GPS-Koordinaten angegeben. Die hatte ich, als ich
sie zum ersten Mal las, auch einfach hingenommen. Aber
die können nicht stimmen. 44°42′ 587N 07° 032 74E – ich
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habe mich lange genug bei meiner eigenen Planung mit den
hiesigen Koordinaten beschäftigt, ich kenne jedes Foto, das
dort oben in den Alpen aufgenommen wurde, da ist was
nicht korrekt. Gerade eben habe ich sie in meinem Com-
puter eingegeben» – ich hatte dort alles in Frage kommen-
de Kartenmaterial gespeichert – , «sie passen nicht, dabei
kommt eine ganz andere Stelle raus.»

«Hannibal hatte aber noch keinen Computer.»
«Du nimmst mich nicht ernst.»
«Doch. Also: Wieso sollte da was nicht stimmen? Erkläre

mir das mal», erwiderte Jürgen seelenruhig. «Das sind doch
gesicherte Beweise. Wieso sollten Forscher falsche Koordi-
naten angeben?»

Ich seufzte: «Das weiß ich auch nicht. Irgendeinen
Grund wird es dafür schon geben, und wenn es nur dar-
an liegt, dass man einfach falsch gemessen hat.» War so
etwas nicht möglich?, überlegte ich. Und kam dann gleich
noch auf andere Fragen: Wieso hatte man an der beschrie-
benen Stelle einzig und allein Pferdeexkremente gefunden
und keinen Kot von Hannibals siebenunddreißig Elefan-
ten? Oder Stoßzähne? Kieferteile? Anscheinend nicht ein-
mal das kleinste Knöchelchen. Manche Elefantenfossilien,
die man ausgegraben hatte, waren wesentlich älter als die
zwei Jahrtausende, die seit Hannibals Alpenüberquerung
vergangen waren. Es war schon sehr verwunderlich, dass
man beim Buddeln in der hochalpinen Erde nichts weiter
gefunden hatte als dieses «organische Material».

Energisch schüttelte ich noch nachträglich den Kopf, wie
ein Terrier war ich vernagelt, ließ bei den Koordinaten kei-
ne andere Option zu. Es musste sich um einen Fehler han-
deln. Für meine eigene kleine Hannibal-Expedition hatte
ich mir selbst bestimmte Koordinaten zurechtgelegt, und
nach diesen Koordinaten wollte ich meine Tour starten. Die-
se waren nicht identisch mit den in der Studie angegebe-
nen. Die Forscher, die sie durchgeführt hatten, sollten mir
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jetzt nicht mit ihren merkwürdigen Angaben in die Quere
kommen. Wollten sie mich – natürlich nicht bewusst – wo-
möglich dazu zwingen, eine Route über die Alpen zu gehen,
die ich eigentlich gar nicht vorgesehen hatte?

Nochmals nahm ich mir meinen Laptop vor und über-
prüfte alles ein weiteres Mal, es konnte sein, dass ich mich
vertippt, ich falsche Daten eingegeben hatte. Aber nein, ich
hatte alles richtig gemacht. Monatelang hatte ich Berichte
von Historikern, Paläontologen und anderen Wissenschaft-
lern aus den verschiedensten Jahrhunderten gelesen, alte
Karten studiert, Doktorarbeiten gelesen, Fotos geprüft. Mir
gefiel ganz und gar nicht, dass man diese Pferdescheiße
bei diesen offiziell angegebenen Koordinaten gefunden hat-
te, im wahrsten Sinne des Wortes. Und diese Koordinaten
waren auch noch in allen Medien verbreitet worden, welt-
weit, der Stern, der Spiegel und die Süddeutsche Zeitung
hatten sie, ohne sie zu hinterfragen, übernommen und ab-
gedruckt. Aber das musste am Ende nichts heißen. Mochte
Jürgen den Wissenschaftlern Glauben schenken – als Tech-
niker, der er war, konnte er das wohl nur – , so hieß das noch
lange nicht, dass ich das tun musste. Bei meinen Schlitten-
hunderennen und den vergangenen Expeditionen hatte ich
über viele Jahre ausreichend Erfahrungen mit GPS-Daten
gesammelt, auch im Hochgebirge.

Noch am selben Abend, um 22 : 35 Uhr, schrieb ich von
Varmevoll (59°53′03.6″N 7°59′41.3″E) aus eine E-Mail an
den irischen Mikrobiologen Chris Allen, der mit an der Aus-
grabung der Exkremente beteiligt gewesen war. Wissen-
schaftler hin oder her, ich hatte gelernt, meine Umgebung
genau zu verorten:

Hi,
my name is Silvia Furtwängler. I’m very interested in the
history of Hannibal. Since years I dream to follow Hanni-
bal’s footsteps over the alps. Finally this will happen next
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week, and therefore I downloaded the: BIOSTRATIGRA-
PHIC EVIDENCE RELATING TO THE AGE-OLD QUESTION
OF HANNIBAL’S INVASION OF ITALY, I: HISTORY AND
GEOLOGICAL RECONSTRUCTION.
Here I found the coordinates 44°42′ 587N; 07° 032 74E
which are representative for your findings of the horse ex-
crements.
If I understand correctly, this location is in Italy, but I
thought the location of the findings was on the France si-
de oft the Col de la Traversette.
I really like to find the correct place to feel the magic of
the history.
Is it possible that you help me to understand this?
Looking forward to your reply.
Best regards from Norway
Silvia Furtwängler

Dann ein Klick. Abgeschickt!
In dieser Mail schilderte ich Allen, dass ich bei Überprü-

fung der in der Studie angegebenen Koordinaten zu dem
Schluss gekommen sei, dass diese definitiv in Italien lägen,
nicht aber dem Fundort auf der französischen Seite des Col
de la Traversette entsprechen würden. Auf eine Einschät-
zung seinerseits würde ich mich jedenfalls freuen.

Im Netz fand ich auch noch Fotos von dem Ort, an dem
Chris Allen und andere aus dem wissenschaftlichen Team
gegraben hatten. Mit ihnen müsste man doch, so überlegte
ich, jedenfalls im Vergleich mit anderen Fotos, die es von
diesem Ort gab, die Wahrheit rekonstruieren können. Das
letzte Wort war in dieser Angelegenheit noch nicht gespro-
chen. Die Jungs sollen sich auf etwas gefasst machen, dach-
te ich, als ich den letzten Schluck Rotwein nahm und mei-
nen Laptop hörbar schloss.

Was auch immer sich die Wissenschaftler bei ihren Koor-
dinaten gedacht hatten, ich hatte plötzlich einen Entschluss
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gefasst. Ich wollte zu dieser Debatte etwas Eigenes beitra-
gen, eigene Erfahrungen und Erkenntnisse. Die Sache hat-
te nur einen Haken. Ich hatte mich bei der Planung meiner
Hannibal-Expedition für einen anderen Pass entschieden,
nicht gerade für den Col de la Traversette, da die meisten
Experten diese Route für abwegig hielten. Nun musste ich
anscheinend diese schwierige Strecke gehen. Was bedeute-
te, dass ich meine ganze Planung über den Haufen schmei-
ßen musste. Allen war mir also doch in die Quere gekom-
men.
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Der Wikinger, der ein
Nordafrikaner war –

oder Lex Barker?
Schon immer wollte ich wissen, wie es ist, ein Elefant zu
sein. Als Mensch, geboren von zwei Menschen, war das na-
türlich eine etwas schwierige Angelegenheit, aber dennoch
war ich davon überzeugt, dass man es erfahren könnte.
Elefanten schienen mir als Kind vertrauter zu sein als mei-
ne eigenen Eltern. Das war aber nicht weiter verwunder-
lich. Mein Vater trank sehr viel, er war abhängig von Alko-
hol, und meine Mutter verhielt sich auch nicht so, wie sich
eine Mutter nach meiner Vorstellung verhalten sollte. Sie
nahm meine beiden Geschwister in Schutz, nicht aber mich.
War mit meiner älteren Schwester etwas passiert, war ich
die Schuldige, musste man jemanden aus dem Bett scheu-
chen, um Zigaretten aus dem Automaten zu holen, hatte
man mich ins Auge gefasst. Da schien es mir weitaus bes-
ser und angenehmer, in eine Elefantenfamilie hineingebo-
ren zu sein. Innerhalb einer solchen gab es, wie ich gelesen
hatte, eine große Loyalität, überhaupt waren die Dickhäu-
ter sehr familienbewusst. Wird ein Baby geboren, versam-
meln sich alle Tanten und Cousinen um Mutter und Kind,
um die beiden zu beschützen. Das war ein Familienverbund,
wie ich ihn mir immer gewünscht hatte, da gab es nicht die-
se schreckliche Unberechenbarkeit, der ich ausgesetzt war.
Den Launen und Stimmungen meiner Eltern, bedingt durch
die eine oder andere Flasche zu viel. Oder was auch immer.

Familie – war das nicht etwas Hochheiliges? Sollten sich
nicht alle Mitglieder zusammenraufen und dabei an einem
Strang ziehen? Elefanten, so fand ich damals, lebten uns
etwas vor, wie es sein könnte, wenn man nicht gerade in
Köln zur Welt gekommen war, hineingeboren in eine Fami-
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lie, die als solche nicht diesen Namen verdiente. Ich hät-
te deswegen in Märchenwelten flüchten, mich mit Rapun-
zel und Aschenputtel identifizieren können, aber das waren
keine wirklichen Abenteuer, verschanzt hinter Schloss und
Riegel. Ich liebte als Ausgleich zu meiner Realität die Na-
tur und die großen Tierrudel. Jack Londons Roman Wolfs-
blut las ich wieder und wieder. Ein Rudel Wölfe nähert sich
hungrig Menschen und ihren Schlittenhunden – warum ich
wohl heute so begeistert Schlittenhunderennen fahre!? – ,
dramatische Szenen ereignen sich. Später werden Wolfs-
bluts erste Lebensmonate erzählt, wie er sich mehr und
mehr den Menschen anpasst, wie er sich hervorragend als
Schlittenhund anpasst. Was hab ich geheult, als er dann
für ein paar Flaschen Whiskey an einen Mann verscherbelt
wurde, der ihn für Kämpfe einsetzte, gegen Luchse und
Bulldoggen, bis Wolfsblut dann endlich gerettet wurde.

Mit Geschichten solcher Art konnte ich mich identifizie-
ren – und mit den Erzählungen über Hannibal, diesem sa-
genhaften Feldherrn aus Karthago, der im Frühjahr 218 v. 
Chr. während des Zweiten Punischen Krieges mit sieben-
unddreißig Elefanten von Hispania aus über die eisigen Al-
pen zog, um dann ein Jahr später in Italien zu stehen und
einen blutigen Rachefeldzug gegen die Römer zu führen.
Ehrlich gesagt, die militärischen Leistungen interessierten
mich damals wenig, auch begriff ich nicht so richtig, was
genau die Fehde der Karthager mit den Römern war – viel
spannender fand ich, dass in einem Heer von rund 15 000
Reitern und 30 000 Fußsoldaten (die Angaben wechseln je
nach historischer Quelle) Elefanten mitliefen, Tiere der Sa-
vannen Afrikas, die sogar bereit waren, Höhen zu erklim-
men, vor denen so mancher menschliche Zweibeiner gezö-
gert hätte, wenn er denn nicht gerade begeisterter Hoch-
alpinist ist. Das fand ich nun wirklich loyal von den grauen
Dickhäutern, denn sie hatten auch schon vor der Bergbe-
steigung so einiges geleistet, nämlich einen Gewaltmarsch
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von der Iberischen Halbinsel aus. Wahrscheinlich lockte
man sie mit genügend Futter, und es war auch Gehorsam
gegenüber den Elefantenführern mit im Spiel, aber das hat-
te ich als Kind noch nicht reflektiert.

Eigentlich hätte es von Hispania etwas gemütlicher an
der Mittelmeerküste entlang Richtung Rom gehen können,
aber diese leichtere Tour wurde dem kriegslüsternen Han-
nibal letztlich vermasselt. Die Küstenstädte waren zu gut
abgesichert, hier konnte man mit Widerstand rechnen. Und
welcher Römer käme schon auf die Idee, dass Hannibal spät
im Herbst, hoch oben konnte schon der erste Schnee fal-
len, die Alpen überqueren würde? Das nannte man dann
Überraschung. Nicht von ungefähr ist Hannibal bis heute
als großer Stratege bekannt, wenn auch als gescheiterter
Stratege. Er hatte sich an der Größe seiner Aufgabe über-
nommen. Und dass er von Hass getrieben war, seinen Wi-
dersacher Rom zu bezwingen, koste es, was es wolle, ge-
hört aus jetziger Perspektive auch nicht gerade zu seinen
sympathischsten Charaktereigenschaften.

Publius Cornelius Scipio, einer der Staatslenker und
Feldherrn der Römischen Republik, hatte übrigens Wind
von Hannibals Plänen bekommen, als er sich in Massilia
aufhielt, dem heutigen Marseille. Schon aus diesem Grund
war es dem Karthager verwehrt, den Heereswurm an der
Mittelmeerküste entlangzuführen, er musste seinen Tross
im Mai 218 v. Chr. über die Pyrenäen und den Ebro, einen
Fluss im Nordosten Spaniens, führen. Der Raum um Mas-
silia war fest in den Händen der Römer. Von dort aus folgte
Scipio dem erbitterten Feind, versuchte den achtundzwan-
zigjährigen Karthager noch an der Rhône zu schlagen, aber
es kam nur zu einem kleinen Scharmützel, zu einer Attacke
aus dem Hinterhalt, bei der die Römer sogar siegten.

Hannibal beunruhigte das jedoch wenig, denn die Macht
seiner Truppe war damit längst nicht gebrochen – bei sei-
nem Zug über die Pyrenäen war es ihm gelungen, viele der
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dort ansässigen keltischen Stämme für sich zu gewinnen.
Diplomatisches Geschick war hierbei eine wichtige Grund-
lage gewesen, aber auch das Silber lockte, das er und zu-
vor sein Vater aus Spaniens Minen gewonnen hatten. Schon
bald hatte der Barkas-Spross seine Armee aufgestockt, wes-
halb die Verluste nicht schmerzten. Und er hatte seine ge-
nialen Späher, die neue Routen auskundschafteten, ohne
dass Scipio von diesen Operationen erfuhr. Es war ein gran-
dioser Spähtrupp, der da für den Mann aus Nordafrika tätig
war, man nimmt an, dass es in dieser Effizienz nie zuvor et-
was Vergleichbares gegeben hatte. Trotzdem hatte Scipio
ihm letztlich den gesamten Schlamassel bereitet, bestimm-
te Wege konnte Hannibal nicht mehr einschlagen, und er
musste davon ausgehen, dass er diesem Feldherrn spätes-
tens vor den Toren Roms erneut begegnen würde, wenn
nicht sogar früher.

Hätte Hannibal nicht viel einfacher in Rom landen kön-
nen, etwa auf dem Seeweg? Die Handelsniederlassung Kar-
thago war von Rom gerade mal 320 Seemeilen entfernt.
Nun ließ er sich auf den Landweg ein, letztlich ein Umweg
von über viertausend Kilometern. Aber es gab keine Alter-
native. Die Wut des Hannibal auf die Römer hatte nämlich
auch damit zu tun, dass diese die Karthager nach einer ver-
lorenen Seeschlacht dazu gezwungen hatten, ihre letzten
punischen Schiffe zu versenken und den Hafen weitestge-
hend zu schließen. Verbunden mit hohen Reparationszah-
lungen. Damals führten von Osten her und nach Osten hin
alle Wege an der quirligen Metropole Karthago vorbei, die
das westliche Mittelmeer beherrschte, sehr zum Missfal-
len römischer Senatoren. Diesem Treiben musste ein En-
de bereitet werden, das war die Arroganz der Mächtigen,
die niemanden neben sich duldeten, denn sie sahen sich
auf dem Weg zum Weltreich. Das kommt einem sehr be-
kannt vor. Hannibals Vater, Feldherr der Karthager wäh-
rend des Ersten Punischen Krieges, zog es aufgrund der
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erniedrigenden Situation samt Familie nach Hispania. Dort
gab es die Silberminen, die man plündern konnte und natür-
lich unbedingt musste. Mit diesem neugeschaffenen Reich-
tum konnte dann später Hannibal seine numidischen, liby-
schen, spanischen und gallischen Soldaten und Söldner so-
wie die Alpenüberquerung finanzieren. Da war der Vater
schon längst nicht mehr am Leben.

Als Kind hatte ich Hannibal und sein Unterfangen mit den
Kriegselefanten nicht hinterfragt. Dass fast keiner der Dick-
häuter überlebte (bis auf einen einzigen, Hannibals persön-
lichen Elefanten), das war zwar bedauerlich – aber in den
sechziger Jahren hatte der Tierschutz und mit ihm verbun-
dene Fragestellungen noch keine so große Bedeutung ge-
habt wie heute. Auch Wölfe starben in Büchern, Hunde ka-
men uns Leben, Menschen – wer auf Expedition ging, muss-
te mit Verlusten rechnen. Nur: Wer würde heute noch mit
Elefanten über die Alpen gehen? Das ist eine überaus ab-
surde Vorstellung, keiner würde es mehr machen.

Je älter ich jedoch wurde, je mehr ich mich mit Expe-
ditionen beschäftigte, mich persönlich auf die Spuren von
Jack London oder Roald Amundsen begab, rückten die Men-
schen, die Abenteurer in den Vordergrund. Was waren das
für Persönlichkeiten? Was hatte sie dazu getrieben, unge-
wisse und extrem schwierige Expeditionen zu leiten? Was
für Führungsqualitäten hatten sie? Wie hatten es etwa der
Norweger Amundsen oder der Brite Robert Falcon Scott,
beides Polarforscher, geschafft, Leute zu motivieren, selbst
in den unwirtlichsten Gegenden? Wieso ließ Jack London
seine Familie allein, um den Chilkoot Trail mit Tausenden
anderen zu gehen? Wollte er nur dem Lockruf des Goldes
folgen, oder hatte er auch noch andere Triebfedern? Ich
hatte die Idee, wenn ich mehr von diesen Männern begriff,
von ihren Beweggründen, warum sie manchmal hart re-
agierten und nicht zu jedem supernett waren, wie sie mit
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Kritik umgingen, dann würde ich auch Dinge in meinem Le-
ben besser nachvollziehen können.

Bei diesen Überlegungen blitzte auch immer wieder
mein Kinderfreund Hannibal auf. Auch bei ihm interessierte
mich auf einmal, was für ein Mensch er gewesen war. Wie
war er gestrickt? Immer wenn ich Tschaikowskys 5. Sym-
phonie hörte, sah ich ihn über die Alpen ziehen. Der russi-
sche Komponist hatte seine Fünfte als «Schicksalssympho-
nie» bezeichnet, und genau das hatte ich bei ihr empfun-
den, diese todesschwangere Atmosphäre, das Ringen zwi-
schen Todesahnung und Lebenshunger, das Triumphieren-
de und am Ende dann doch das Unerfüllte. Letztlich das
mühevolle Sichhochschleppen der Elefanten, eine Grund-
stimmung, die in etwas gipfelt, mehr als Ahnung denn als
absolute Gewissheit. Diesem Heereszug musste etwas Irres
vorausgegangen sein, und nur zu gern wäre ich dabei gewe-
sen. Eine unglaubliche Faszination ging von ihm aus. Wie
bekloppt musste man denn sein, um mit Elefanten über die
Alpen zu gehen, nur um den Römern eins auszuwischen?

Hasdrubal, Hannibals älterer Bruder, war genauso ver-
rückt wie er selbst und sein jüngerer Bruder Margo, der im
Zweiten Punischen Krieg ebenfalls ein Feldherr war. Die-
ses Brudertrio muss unglaublich gewesen sein, vollkommen
einig in seiner mörderischen Wut gegen die Römer. Hasd-
rubal wollte Hannibal unterstützen und ihm zu Hilfe eilen,
doch Scipio hielt ihn auf, und bevor es zur Vereinigung der
beiden brüderlichen Heere kam, wurde Hasdrubal 207 v. 
Chr. im heutigen Umbrien von Nero besiegt und geköpft.
Margo starb vier Jahre später, angeblich an einer Verlet-
zung, kurz vor dem Ende des Zweiten Punischen Krieges.

Was hatte ich sonst noch über Hannibal in Erfahrung
bringen können? Klar, er war von Kindesbeinen an haupt-
sächlich von seinem Vater Hamilkar Barkas erzogen wor-
den, er kannte im Grunde kein anderes Leben als das militä-
rische. Aber es gab auch Seiten an ihm, die davon zeugten,
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dass ihn noch mehr umtrieb als nur der Gedanke, die Römer
zu vernichten. So hatte er sich dafür eingesetzt, dass es ein
Multi-Kulti im Mittelmeerraum geben sollte, verschiedene
Völker sollten friedlich zusammenleben, wo immer sie auch
herkamen, welche Götter sie auch anbeten mochten. Ei-
gentlich war er ein weltoffener Staatsmann, der auch nichts
dagegen gehabt hätte, wenn zwei Imperialmächte im Mit-
telmeerraum existiert hätten, Rom und Karthago. Bei sei-
nen Soldaten muss Hannibal beliebt gewesen sein, denn er
hatte sein Lager mitten unter ihnen errichtet, hatte sich ih-
re Meinungen angehört. Dies zeichnete ihn aus, ließ ihn zu
jenem Kriegsherrn werden, der ein gewaltiges Team, ein
Heer, so umfangreich wie eine größere Stadt, zusammen-
halten und motivieren konnte. Er vermochte Menschen un-
ter schwierigsten Bedingungen dazu zu bewegen, ein ge-
meinsames Ziel im Blick zu behalten. Dabei halfen ihm si-
cherlich die stets gefüllten Silbertruhen oder worin auch
immer die glänzenden Münzen transportiert wurden.

Es war nicht einfach, mir von Hannibal ein äußeres Bild
zu machen, denn es gibt kein Bildnis, keine Statue von ihm.
Und auch ein Psychogramm war schwierig, denn es existie-
ren keine persönlichen Aufzeichnungen. Da waren die Rö-
mer gründlich gewesen – alles, was auf ihn hinwies, war
nach seiner Niederlage, nach dem Ende des Zweiten Puni-
schen Krieges, restlos vernichtet worden. In dieser Gründ-
lichkeit war man gnadenlos, man wollte nicht, dass diesem
Mann, der genügend Unruhe gestiftet hatte, noch später
Ruhm zuteil wurde.

Einzig der römische Geschichtsschreiber Titus Livius (er
lebte zweihundert Jahre nach der Invasion, war also kein
Augenzeuge) sowie der antike griechische Historiker Po-
lybios (er kam zwanzig Jahre nach der Alpenüberquerung
zur Welt) haben von Hannibal und der Alpenaktion in ihren
Schriften berichtet. Livius überlieferte: «… ihn band keine
Gottesfurcht, kein Eid, keine fromme Gewissenhaftigkeit.

18



So mit Tugenden und Fehlern bedacht, diente er drei Jahre
unter Hasdrubals Oberbefehl, wobei er sich nichts entge-
hen ließ, was einer, der ein großer Feldherr werden woll-
te, tun oder sehen musste.» Schon mit neun Jahren hatte
Hannibal seinem Vater schwören müssen, auf ewig und im-
mer die Römer zu hassen. Über sein Äußeres schrieb Livi-
us, er sei ein starker Mann gewesen, mit kurzem, dunklem
Bart, hellenistisch gekleidet. Das passte für einen Nordafri-
kaner aus der karthagischen Oberschicht, dennoch hatte
ich als junges Mädchen ihn mir mit entschlossenem Blick
und blond vorgestellt, mit breiten Schultern, ein bisschen
so wie Lex Barker als Old Shatterhand. Oder besser noch:
wie einen Wikinger. Da war ich einer gewaltigen Täuschung
aufgesessen.

Ganz gleich ob Lex Barker oder Wikinger, unabhängig
davon blieb Hannibal in meinen Gedanken wie kaum ein
anderer Mann. Er schien sich mit mir geradewegs verklebt
zu haben, immerhin trennten uns ja nicht nur gute hun-
dert Jahre wie bei den Polarforschern, da hatten sich mehr
als stattliche zweitausend Jahre angesammelt. Jedes Mal,
wenn ich mit meinem Schlitten und meinen davor ange-
spannten Alaskan Huskys durch die wilde Hardangervidda
fuhr, eine norwegische Hochebene, wo Amundsen für sei-
ne Expeditionen trainiert hatte –  ich wohne dort, in Var-
mevoll, seit fast neun Jahren – , konnte ich nicht umhin zu
denken: Wie hatte Hannibal das damals gepackt, die Alpen
zu überqueren? Wenn ich eine neue Gegend für mein Trai-
ning erkunden möchte, mir einen weiteren Trail aussuchen
will, kann ich ins Internet gehen und mir über Google Earth
und in 3-D das Gelände anschauen. Herrlich, was man da
alles an Einzelheiten erkennen kann – ich sehe sofort, was
für Unwegsamkeiten es gibt, welche Routen man vermei-
den sollte. Zur weiteren Orientierung habe ich GPS, selbst
bei schlimmsten Schneestürmen können meine Hunde und
ich nicht verloren gehen. Aber Hannibal hatte, wie Jürgen
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zu Recht festgestellt hatte, keine digitalen Medien gehabt,
dafür war er ein Naturmensch gewesen, mit dreifach ge-
schärften Sinnen.

Landkarten konnte man damals auch vergessen. Zwar
hatte Homer 900 v. Chr. eine erste Weltkarte erstellt, aber
eine Einteilung in Länder oder gar in einzelne Regionen –
davon war man noch weit entfernt. Napoléon Bonaparte
hatte es da schon wesentlich einfacher, als er im Mai 1800
über den Großen St.-Bernard-Pass ritt und mit seiner Ar-
mee in Oberitalien einfiel, er konnte damals auf ausgezeich-
netes Kartenmaterial zurückgreifen. Hannibal blieben nur
die Späher. Das fand ich schon bewundernswert, da konnte
ich nur meine Thermokapuze ziehen. Es faszinierte mich,
dass diese Späher sich auf ihre – sicher auch dreifach ge-
schärften – Sinne, ihre Kenntnisse und Erfahrungen verlie-
ßen. Etwas, was man gut und gerne verliert, wenn man sich
auf die digitale Technik verlässt. Das hatte und habe ich
bislang vermieden. Genau aus diesem Grund.

Um es tagelang bei Schlittenhunderennen durch die Eis-
hölle zu schaffen, muss ich mich auch auf meine Wahrneh-
mung verlassen können. Die allerwichtigste Frage lautet
in einem solchen Wettbewerb: «Kann ich da entlanggehen,
oder sollte ich besser einen anderen Weg wählen?» Ich re-
gistriere jede Veränderung im Schnee, jeden plötzlichen
Wechsel des Windes, jede neue Schattierung in meiner Um-
gebung. Mein Leben besteht zu einem großen Teil aus Scan-
nen.

Niemals bleibt mein Blick geradeaus gerichtet. Selbst
wenn ich durch eine Straße gehe oder bei einer Wanderung
an einem Haus vorbeikomme, drehe ich mich um. Schon zu-
vor habe ich meine Umgebung mit großer Aufmerksamkeit
gerastert, aber der Blick zurück erlaubt eine völlig neue
Perspektive. Ein Haus von vorne – besonders dann, wenn
ich es mir als Marker ausgesucht habe  – kann ganz an-
ders aussehen als ein Haus von hinten. War die Vorderfront
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grau, düster und abweisend, kann die Rückfront aus großen
hellen und hübschen Fenstern bestehen, davor eine einla-
dende Terrasse mit Garten. Hätte man das Gebäude nur
von vorn gesehen, wäre aber bei einer Verirrung auf seine
Rückseite gestoßen, man hätte verneint, hier je gewesen zu
sein. Ein Irrtum, der nicht ohne Folgen geblieben wäre. So
aber weiß ich: Hier bin ich richtig.

Auch ein Baum oder ein Hügel werden von mir aus allen
Blickwinkeln gescannt. Auf diese Weise kann ich mich ori-
entieren, gerate tatsächlich nie in unsichere und womöglich
sogar in gefährliche Situationen. Ich zweifele nicht, wenn
ich etwas wie einer Erderhebung aus einer anderen Rich-
tung gegenüberstehe. Ich kenne sie rundum, von allen Sei-
ten – oder sie ist wirklich fremd, dann kann ich an ihr noch
nicht vorbeigelaufen sein. In der Stadt mag dieses panora-
mahafte Wahrnehmen keine so große Rolle spielen, aber in
der Wildnis ist es überlebenswichtig. Und ist ein Baum erst
einmal erfasst, finde ich ihn noch nach zwanzig Jahren wie-
der. Dafür kann ich mir nur schwer Namen merken. Aber
für mich sind Wege bedeutsamer als das Wissen von Na-
men.

Mit diesem Rundumblick betrachte ich natürlich auch
meine einsam gelegene Heimat in Norwegen. Ich lebe in
einem Haus, das nur über einen See zu erreichen ist, kei-
ne Straße führt dorthin. Das Auto parkt an einer Uferstel-
le, wohin ich im Sommer mit einem Boot gelange, im Win-
ter übers zugefrorene Eis mit einem Snowmobil. Manchmal
fahre ich los und sehe über dem Eis eine Farbe, die sich
von der übrigen Umgebung unterscheidet. Es ist ein wenig
dunkler dort, obwohl auch hier Schnee auf dem Eis liegt.
Dennoch weiß ich, unter der Schneedecke befindet sich im
Eis ein Riss. Ein Crack. Zwei Eisplatten, die sich minimal
gegeneinander verschoben haben, nach oben oder nach un-
ten. Die leichte Farbveränderung hat mit dieser physikali-
schen Besonderheit zu tun. Nimmt man sie nicht wahr, kann
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man sich hier den Hals brechen, besonders nachts ist das
extrem gefährlich, wenn sich die Platten gegenseitig hoch-
gedrückt haben. Im anderen Fall, wenn sie sich nach unten
verschoben haben, kann man in ein Loch fallen. Dann droht
ein Erfrieren und Ertrinken.

Meine Nachbarn leben noch einsamer und versteckter.
Ständig werde ich mit der Frage konfrontiert: Warum ha-
ben sich Menschen diesen oder jenen Ort zum Leben ausge-
sucht? Welchen Pass haben sie in früheren Zeiten benutzt,
um irgendwo ihre Milch, ihre Strickwaren in größeren Ort-
schaften zu verkaufen? Warum haben sie ihre Tiere, die
Schafe oder Rinder, auf diesen Trail geschickt und nicht
auf jenen, um kleine Weideflächen für sie zu finden? Die
Vorfahren in dieser rauen Gegend haben sich, so kann es
nur gewesen sein, genau überlegt, wie sie am sichersten in
dieser doch recht unwirtlichen Region – jedenfalls aus der
Sichtweise vieler Städter, die nur kurzfristig mit Minusgra-
den konfrontiert sind – vorwärtsbewegten. Es ging ihnen
um den geringsten Verlust. Die Milch sollte nicht verschüt-
tet werden, die Wolle nicht einen Abhang hinunterstürzen.

In einer wesentlich umfassenderen Dimension mussten
sich die Späher Hannibals mit der für sie unbekannten,
steinigen alpinen Welt beschäftigen. Da waren die Reiter,
die Fußsoldaten, die Handwerker und Hirten, die etwa aus
der Wolle und dem Leder mitgeführter und geschlachte-
ter Schafe, Ziegen, Ochsen und Yaks Gürtel, Kleidung und
damaliges Schuhwerk herstellten. Diejenigen, die sich um
die Versorgung dieser mobilen Stadt kümmern mussten.
Es war eine Logistik ohnegleichen, und alle mussten in
möglichst hoher Anzahl über schwieriges Gelände gebracht
werden. Meister im Auskundschaften von Routen waren ge-
fragt. Engstellen, Schluchten mussten gemieden werden,
sie waren Fallen für die vielen keltischen Bergvölker, die
in den Alpen lebten und sich nicht immer als Verbündete
gewinnen ließen.
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Deshalb auch die Elefanten. Sie waren nicht etwa mitge-
kommen, weil sie über den Ausgang des Krieges entschei-
den konnten, sondern weil sie von jeher als Machtsymbol
galten, perfekt für die Kriegspropaganda  – damit konnte
man die Gallier ganz schön einschüchtern. Oder sie nach-
denklich stimmen, sie könnten sich ja überlegen, sich doch
Hannibal und seinen Berufssoldaten anzuschließen. Was
dann auch geschah. Freundschaften wurden geschlossen,
weil es einen gemeinsamen Feind gab. «Die spinnen, die
Römer!»

Und plötzlich – nachdem Hannibal schon so lange in mei-
nem Kopf herumgeschwirrt war – hatte ich eine Idee: Konn-
te es nicht sein, dass ich mit meinen Erfahrungen in der
Wildnis, mit meiner speziellen Wahrnehmung und meinem
strategischen Denken, geschult durch wochenlange Ren-
nen in Alaska und Kanada, eine andere Sichtweise auf Han-
nibals alpinen Aufstieg hatte als Archäologen, Militärwis-
senschaftler oder Historiker? War es möglich, dass diese
Experten sich Scheuklappen aufgesetzt hatten – trotz oft
jahrelanger Detektivarbeit? Hatten sie sich jemals in das
Denken eines Expeditionsmenschen hineinversetzen kön-
nen? Das klang irgendwie vermessen, sicher. Und natür-
lich konnte es auch sein, dass all die klugen Köpfe richtig-
lagen. Aber auf einmal fand ich die Vorstellung herrlich,
dass ich alles in einem anderen Licht zu sehen vermochte.
Womöglich konnte ich zu einer ganz anderen Sichtweise
gelangen … Das konnte richtig spannend werden. Ich war
Feuer und Flamme von meiner zweifelsohne waghalsigen
Annahme. Aber wer keine solchen entwarf, war auch nicht
unbedingt der große Abenteurer.

Inzwischen hatte ich recherchiert, dass der Weg, für den
Hannibal sich aufgrund seiner Späher, seines männlichen,
leiblichen und somit körperlich anfassbaren GPS, entschie-
den hatte, nicht vergleichbar war mit einem abgesteckten
Trimm-dich-Pfad. Oder etwa dem Goethe-Weg. Der reise-
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freudige Dichter zog von München aus über die Alpen nach
Venedig, eine Strecke von 660 Kilometern, jede kleinste
Ortschaft des Fernwanderwegs ist erkundet und nachzuge-
hen, wenn man denn will und den entsprechenden Reise-
führer hat.

Nein, bei Hannibal wurde und wird um den Weg, den er
nahm, um die Römer in Schockstarre zu versetzen, erbit-
tert gestritten. Es gibt die unterschiedlichsten Lager, drei
Spekulationen haben sich gehalten, es sind die Vertreter
der Nord-, der mittleren sowie der Südroute. Die Verteidi-
ger der Nordroute gehen davon aus, dass Hannibal entlang
der Isère durch die Schluchten Pontcharra und La Rochet-
te seine Alpeninvasion gestartet hat, danach soll er entwe-
der über den Col du Mont Cenis oder den Col de Clapier
gegangen sein. Die Anhänger der mittleren Route behaup-
ten, er lief vom Tal der Isère über das Pelvoux-Massiv zur
Durance und von dort über den Col de Montgenévre hinab
in die Poebene. Bei der südlichen Route wäre der Karthager
durch das Tal der Drôme marschiert, dann über den Col de
Grimone, anschließend entlang der Queyras-Schlucht und
über den Col de la Traversette.

Livius zum Beispiel nahm an, dass sich Hannibal für den
niedriger liegenden Pass Col de Clapier entschieden hat-
te, also für die Nordroute, bei den anderen Strecken hät-
te man auf fast dreitausend Meter steigen müssen. Dieser
Ansicht war auch Napoléon gewesen. Die Südroute wurde
vor rund hundert Jahren von dem Hannibal-Forscher und
Leiter des Londoner Naturhistorischen Museums Sir Ga-
vin den Beer erstmals favorisiert. Er hatte sich mit Wet-
terkunde, Geographie und Botanik auseinandergesetzt, um
sich an den tatsächlichen Trail des Karthagers heranzupir-
schen. Nie aber war er den Weg real gegangen, ebenso we-
nig war er die Strecke mit dem Auto gefahren. Unfassbar
fand ich das. Wie konnte man ein solches Problem allein
vom Schreibtisch aus lösen, womöglich entspannt zurück-
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gelehnt in einem Armsessel? Beers Theorie wurde von der
akademischen Welt dann auch nicht akzeptiert, seine An-
sicht wurde als unpopulär abgetan.

Naturwissenschaft hin oder her, das musste man doch
mit eigenen Augen gesehen haben, um sich eine Meinung
bilden zu können. Wahrscheinlich waren die anderen Ex-
perten ähnlich vorgegangen, hatten geglaubt, eine Exper-
tise aus der Ferne formulieren zu können. Einzig Napoléon
war mit der Gegend wirklich vertraut gewesen, aber er war
auch ein Eroberer.

Ohne dass ich es so richtig wahrhaben wollte, fasste ich
nach und nach einen Plan. Ich musste vor Ort nachschau-
en, musste diesem Hannibal und seinen Elefanten zu Leibe
rücken – und womöglich meine eigene logische Version vor
Ort entwickeln.

«Nimmst du auch siebenunddreißig Hunde mit?», frag-
te Jürgen, als ich ihm beim Abendessen von meiner Idee
erzählte. «Du hast gerade so viele hier herumlaufen. Statt
siebenunddreißig Elefanten könntest du siebenunddreißig
Huskys über die Alpen rennen lassen. Hat bestimmt noch
keiner gemacht.»

«Spinnst du!» Ich lachte. «Bei so vielen Hunden brauche
ich Helfer, um die ich mich dann auch noch kümmern muss.
Das würde mich nur viel zu sehr ablenken. Ich will doch
keine Heerscharen um mich haben.»

«Aber alleine, ganz ohne Hund, gehst du nicht los, so
wie ich dich einschätze. Du brauchst einen Kameraden an
deiner Seite.»

«Richtig. Ich ohne Hund, das passt nicht. Einen nehme
ich mit. Das muss sein. Damit ich ihn unterwegs vollquat-
schen kann.»

«Und er hat nicht mal die Möglichkeit, Einspruch zu er-
heben. Ich kenne das.»

Ich warf Jürgen einen vernichtenden Blick zu.
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«Und wer ist dein Opfer?», fuhr er fort. «Hast du schon
eine Entscheidung getroffen?»

Das hatte ich. Zuerst hatte ich Scott mitnehmen wol-
len, einen Alaskan Husky, benannt nach dem Polarforscher
Scott. Doch dann hatte sich etwas ereignet, das ich nicht
unbedingt so geplant hatte. Meine Wahl war schließlich auf
Mulan gefallen. Wobei: Mulan hatte ich bislang noch nicht
persönlich kennengelernt.

[...]
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Aufbruch mit
einem Exsoldaten

13. Juli, frühmorgens

Wo verdammt noch mal war dieser einstige Pferdehof? Ole
hatte mir die GPS-Koordinaten geschickt, als ehemaliger
Angehöriger und jetziger Mitarbeiter der Bundeswehr war
er da auf Zack. Dennoch stimmte etwas nicht. Bei Koordi-
naten ein bekanntes Problem. Er hatte mir per E-Mail ge-
schrieben, dass keine richtige Straße zu ihm führen würde,
er würde an einem Weiler wohnen, der zu einem einstigen
Pferdehof gehörte.

Ich steuerte meinen schwarzen Dodge Ram gerade über
eine Baumallee auf etwas zu, das aussah, als könnte es mal
ein Reitergestüt gewesen sein. Die GPS-Koordinaten pass-
ten. Doch die Baumallee war eindeutig eine richtige Straße
gewesen. Wusste Ole vielleicht nicht genau, wo er wohnte?
Immerhin war es hier wunderschön, durch die Bäume fie-
len die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne. Ein Blick
auf mein Handy sagte mir, dass es fünf Uhr morgens war.
Ich war die ganze Nacht von Hamburg aus durchgefahren,
um meinen «Scout» zeitig abzuholen – und dann nichts wie
weg, um Hannibal so schnell wie möglich nah zu sein. Doch
wo wohnte Ole? Ich zählte fünf Türen bei dem Vierkanthof,
aber an keiner wollte ich klingeln, dafür war es einfach zu
früh.

Wozu hatte ich ein Handy und seine Nummer. Ich rief
ihn an.

«Hallo, Ole, guten Morgen, ich bin’s, Silvia. Ich bin jetzt
hier.»
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«Aber wo bist du?», fragte eine etwas verschlafene Stim-
me. «Ich sehe keinen schwarzen Dodge, wenn ich aus dem
Fenster schaue.»

«Du siehst keinen schwarzen Dodge?»
«Genau. Du musst falsch gefahren sein.»
«Was heißt hier falsch gefahren? Ich bin nicht falsch ge-

fahren. Ich bin dahin gefahren, wo du gesagt hast, dass ich
hinfahren soll.»

«Ja, ja, aber du bist anscheinend mitten auf den Hof ge-
kurvt, du musst außen rum und dann diesen kleinen Feld-
weg nehmen.»

Gut, ich steuerte meinen Truck aus dem Hof heraus, folg-
te den Erklärungen von Ole. Es rumpelte kräftig auf der
noch ziemlich freien Ladefläche, der Feldweg hatte ordent-
liche Schlaglöcher. Mein Begleiter hatte genau wissen wol-
len, ob der Dodge hinten einen Aufbau hatte. Ich erklärte
ihm, dass es eine Plane gebe.

«Ist die auch wasserdicht?», fragte Ole nach.
«Natürlich ist die wasserdicht», erklärte ich. «Aber wie-

so ist das so wichtig?»
«Na, meine Sachen dürfen nicht nass werden.»
Mindestens dreimal hatte Ole nach der Plane gefragt.

Waren die Jungs von der Bundeswehr so zimperlich? Oder
wurde man es, wenn man ein Ex-Bundeswehrangehöriger
war? Eigentlich hatte mich eine Freundin als «Späherin»
bei meiner Hannibal-Tour begleiten wollen, aber sie hatte in
letzter Minute abgesagt. So blieb nur noch die Suche nach
einem neuen Begleiter über Facebook. Ole hatte Interesse
gezeigt, fand die Idee toll, mit meinem – von Freunden ex-
tra für die Tour geliehenen – Dodge Strecken vorauszufah-
ren, Zelte auf- und abzubauen, Frühstück zu machen, Wege
mit auszukundschaften. Hannibal schien ihn weniger zu in-
teressieren, aber immerhin wusste er, dass dieser Feldherr
«irgendwann einmal über die Alpen spaziert war». So wie
er spaziert formulierte, nahm ich an, dass er ein Mensch
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war, der seine zwei Beine am liebsten dazu benutzte, um mit
ihnen Gaspedal und Bremse zu betätigen. Ich sollte recht
behalten.

Dass ich den Aufstieg von Hannibals Alpenroute zu Fuß
bewerkstelligen wollte, konnte er überhaupt nicht nachvoll-
ziehen. Mit dem Dodge konnte man das doch genauso gut
machen. Darin sollte er wiederum recht behalten, jedenfalls
zum Teil. Bei genauer Betrachtung sah der Wagen auch aus
wie ein Elefant, mit seinem bulligen Vorderteil, dem abge-
setzten Grill (Stoßzähne) und den riesigen Seitenspiegeln –
unverkennbar gigantische Ohren. Zumindest war der Ram
mein Elefant, der meine Lasten trug. Daran war nichts zu
rütteln. Und Ole sollte mein Elefantenführer, besser noch:
mein neuer Späher sein.

Nun war ich gespannt, wie mein Tour-Begleiter live aus-
sah. Bilder im Internet vermitteln ja nicht immer, wie ein
Mensch wirklich ist, was für eine Ausstrahlung er hat. In
seinem Fall gab es aber keine große Überraschung. Er
stand vor einer engen Einfahrt und wartete auf mich. Ich
bin eins sechzig, er wies ungefähr zehn Zentimeter mehr
auf. Der Kopf bestand fast nur aus Haaren, aus seinem Voll-
bart ragte gerade noch die Nase erkennbar heraus, dar-
über zwei helle Augen. Ansatz eines kleinen Bäuchleins
über einer bis zu den Knien gehenden Tarnhose. Unweiger-
lich dachte ich: Können Menschen mit Bäuchlein ein Land
verteidigen? Werden die nicht einfach überrollt? Das war
gemein, ich gebe es zu. Und wie er da vor der Einfahrt
auf und ab spazierte, das war eindeutig Bundeswehr-Gang.
Oder Macho-Gang. Der Eindruck wurde verstärkt durch sei-
ne sehr coole Sonnenbrille, die in seinen Haaren solide fest-
steckte. Wobei: Die Coolness wurde abgemildert durch sei-
ne kurzen Hosen. Sorry, aber Männer in kurzen Hosen finde
ich nicht männlich. Auf jeden Fall war Ole jemand, der alles
nach Regeln zu machen schien, das sagte mir mein Bauch-
gefühl, der nicht nach links oder rechts abweicht, weil es
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ihm gerade mal in den Sinn kommt. Das konnte ja was wer-
den.

«Hallo», begrüßte er mich. «Soll ich den Dodge mal
durch die Einfahrt fahren, ist ein bisschen eng hier.»

Grr. Das war der falsche Satz. Schon häufiger hatte ich
zu hören bekommen: «Silvia, soll ich den Anhänger für dei-
ne Hunde da reinfahren? Ich kann mich für dich hinters
Steuer setzen.» Dabei fahre ich schon seit zwanzig Jahren
Hänger.

Doch um nicht gleich zu Beginn unserer Begegnung un-
höflich zu erscheinen, erklärte ich so sanft wie möglich:
«Nein, brauchst du nicht. Das schaff ich schon.»

«Aber hinter der Einfahrt kannst du nicht mehr wen-
den.»

«Ich kann rückwärts fahren. Alles gut.»
Es war wirklich knapp, aber machbar. Als ich anschlie-

ßend die Autotür öffnete, machte Ole Bekanntschaft mit
Mulan. Und Mulan mit Oles wunderschönem Belgischen
Schäferhund. Anfangs spielten die beiden Hunde auch toll
miteinander, wir sahen ihnen wie zwei stolze Eltern zu, die
auf dem Spielplatz verklärte Augen bekommen, weil ihre
Sprösslinge sich nicht gegenseitig mit den Schaufeln bear-
beiten. Doch dann hatte Mulan auf einmal genug von dieser
Tollerei und suchte nach neuen Abenteuern. Die fand sie
in Nachbars Garten, wo sie zuerst die Terrasse aufräum-
te, alles durchwühlte, das im Napf aufbewahrte Katzenfut-
ter auffraß und daneben einen Haufen setzte. Danach ent-
deckte sie den kunstvoll angelegten Teich, nicht sonderlich
groß, vielleicht zwei Meter mal zwei Meter. Mulan schaffte
es, während Ole die Ladefläche des Dodge mit seiner Aus-
rüstung bepackte, diesen kleinen Teich kurzerhand leer-
zuschaufeln. Mit dem Ergebnis, dass sie durch und durch
nass war. Oles großartiger Schäferhund, gut ausgebildet
und ziemlich stabil im Kopf, war am Ende richtiggehend ge-
schafft von diesem Terriermischling. Die Schnauze voll von
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ihm, verzog er sich freiwillig in Oles Haus und ließ sich bis
zu unserer Abfahrt nicht mehr blicken.

«Das wird die Nachbarn freuen», meinte Ole trocken,
der zwischendurch innehielt und dem Schauspiel, das Mu-
lan gab, zuguckte. «Und was ist das eigentlich für eine Rat-
te? Sie sieht ja ganz süß aus, aber anscheinend hat sie es
faustdick hinter den Ohren. Und wasseraffin scheint sie
auch noch zu sein. Ich hatte angenommen, dass du einen
von deinen Siberian Huskys mitnimmst.»

Ja, warum hatte ich keinen von meinen Schlittenhunden
mitgenommen? Gute Frage. Und Ratte passte perfekt. So
kurz Mulan erst bei mir war, sie hatte sich nicht gerade
als loyal erwiesen. Im Grunde brauchte sie mich nur, damit
ich ihren Fressnapf füllte und sie von der Leine losließ. Ku-
scheln war für sie ein Fremdwort, höchstens für zwei Se-
kunden schmiegte sie sich an mich. Und bekam sie nicht die
volle Aufmerksamkeit, konnte es passieren, dass sie auch
mitten im Haus einen Haufen machte.

Ende April 2016 hatte ich mich entschieden, dass ich
wieder einen Haushund haben wollte. Vor zwei Jahren war
Sky gestorben, mit sechzehn Jahren, einige Jahre vorher
ihre Mutter Floh, eine gewichtige Mischung aus Appen-
zeller und Berner Sennenhund, rund fünfundvierzig Kilo-
gramm schwer. Sky und ihre pflichtbewusste und achtsa-
me Mutter hatten mich jahrelang auf meinen Trekkingtou-
ren begleitet, wobei Sky immer der Suppenkasper in dem
Mutter-Tochter-Duo war, gern unbekümmert herumstreun-
te und sich sonst um nichts scherte. Wir hatten am Møs-
vatn-See aber gerade ein neues Haus gebaut, und zu einem
neuen Haus gehörte auch ein neuer Hund. Es wurde also
Zeit für den nächsten Haushund.

Mulan kam über eine – in meinen Augen etwas fragwür-
dige – Tierschutzorganisation aus Spanien nach Deutsch-
land. Doch die neuen Besitzer in Braunschweig gaben Mu-
lan schon nach einer Woche wieder ab, wahrscheinlich wa-
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ren sie überfordert gewesen von diesem Hund, den man auf
Mallorca gerettet hatte. Offiziell hieß es: «Sorry, aber un-
sere Kinder reagieren allergisch auf den Hund.» Ich fand,
dass man diese Allergie ziemlich schnell festgestellt hatte.
Wäre das immer der Fall, wären viele Hautärzte arbeitslos.
Ich vermutete, sie war nur vorgeschoben.

So landete Mulan auf Facebook in einer Gruppe mit an-
deren abzugebenden Hunden, und als ich sie sah, dachte
ich: Die sieht doch ganz witzig und frech aus, die könnte zu
mir passen. Sie hat dunkle Wuschelhaare, ich habe dunk-
le Wuschelhaare. Es war eine Größe angegeben, die auch
stimmte, sie würde mir bis zum Knie gehen. Gute fünfund-
vierzig Zentimeter. Und ein Hund muss bei mir mindestens
bis zum Knie gehen, sonst ist das Tier kein Hund. Doch als
ich Mulan live sah, dachte ich: Mit welchem Maßband wur-
de die denn gemessen? Ein deutsches oder norwegisches
war es nicht, da hatte man etwas hinzugemogelt. Fast zehn
Zentimeter. Oder einen anderen Hund vermessen.

Nie hätte ich einen Vierbeiner direkt aus Spanien ge-
nommen, so leid mir diese Hunde auch tun, denn in unse-
ren eigenen Tierheimen warten genug Vierbeiner auf ein
Zuhause, aber Mulan war ja schon in Deutschland, deshalb
nur noch eine halbe Spanierin. «Die nehme ich», rief ich
laut, sodass es jeder aus meiner Familie mitbekam und Ein-
wände erheben konnte. Es kamen aber keine, weder von
meinem Mann noch von unserem Sohn Steven. Es war eine
spontane Entscheidung gewesen, Mulan zu mir zu nehmen,
die mich noch einige Nerven kosten sollte. Seitdem habe ich
sie an der Backe, und das wird noch einige Zeit so bleiben.

Da ich gerade Norwegen nicht verlassen konnte –  ich
musste meine Huskys für einen anstehenden Wettbewerb
trainieren – , bat ich Freunde aus der Nähe von Hamburg,
die selber Hunde haben, sie bis zu meiner nächsten Rei-
se nach Norddeutschland bei sich aufzunehmen. «Ich schi-
cke euch Futter und sonst alles, was der Hund so braucht.»
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Meine Freunde, Bettina und Olaf, sind nett, sie wollten sich
so lange um Mulan kümmern.

Kurze Zeit später erhielt ich einen besorgten Anruf von
Bettina: «Mulan hat Blut im Stuhlgang. Sie ist auch grenz-
wertig unterernährt. Bei ihrer Größe von knapp vierzig Zen-
timetern müsste sie zehn Kilo wiegen, sie schafft es aber
gerade auf fünf.»

«Bitte, fahrt zum Tierarzt und lasst das sofort alles che-
cken», erwiderte ich.

«Es ist aber Wochenende.»
«Egal, nehmt das nicht auf die leichte Schulter. Womög-

lich hat sie Giardien.» Giardien sind Darmparasiten, hoch-
ansteckend und sehr aggressiv. «Ihr müsst alles desinfizie-
ren und eure Hunde gleich mit entwurmen lassen. Ich be-
zahle das.»

Nach diesem Gespräch rief ich sofort bei der Tierschutz-
organisation an, die Mulan nach Braunschweig vermittelt
hatte: «Wie könnt ihr einen Hund abgeben, der zum einen
völlig unterernährt und ein Klappergestell ist und zum an-
deren auch noch voller Parasiten steckt?» Der Tierarzt, der
sie untersuchte, stellte bei ihr neben den Giardien – es wa-
ren tatsächlich welche – noch einen bakteriellen Hautpilz-
befall fest, der den ganzen mageren Körper überzog. Über-
all schreckliche Ekzeme. Der verantwortungslosen Tier-
schutzorganisation gab ich zu verstehen: «Hätte ich einen
solch kranken Hund zu mir nach Norwegen geholt, zu mei-
nen siebenunddreißig Huskys, und alle meine Hunde hätten
sich angesteckt, ihr wärt bankrott gewesen, ich hätte euch
alles in Rechnung gestellt. Ihr könnt doch nicht todkran-
ke Hunde nach Deutschland oder sonst wohin vermitteln.
Muss man, um einen Hund aus Rumänien, Ungarn oder
Spanien zu retten, erst mal eine Menge Geld investieren?
Tierärzte in Deutschland sind teuer.»
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Die Frau, die ich am Telefon hatte, meinte nach meinem
langen Monolog nur fast gelangweilt: «Wir wussten davon
nichts.»

Das war für mich kein Argument, jeder hätte erkennen
können, dass der Hund krank war, so jämmerlich und ver-
wahrlost, wie Mulan aussah, das konnte nicht innerhalb ei-
ner Woche bei der Braunschweiger Familie passiert sein.
Befindet sich Blut im Stuhlgang, konnte man das erst recht
nicht verleugnen. Das war fahrlässig gewesen, das bedeu-
tete, man hatte den Hund nicht wirklich tierärztlich unter-
sucht, auch keine richtige Wurmkur mit ihm gemacht. Mei-
ne Freunde mussten natürlich all ihre Hunde entwurmen
lassen – und Mulan erst einmal mühsam aufpäppeln. Die
Kosten trug – das war aber auch das Mindeste – die Tier-
schutzorganisation. Bekomme ich heute von solchen ver-
antwortungslosen Vermittlungen etwas mit – sie geschehen
oft an Flughäfen – , gebe ich dem jeweiligen Veterinäramt
einen Hinweis: «Checkt das doch mal.» Manche Hunde sind
kaum zwei, drei Monate alt, obwohl sie erst mit vier Mona-
ten verschickt werden dürfen, alles andere ist strafbar.

Der Frau am Telefon unterbreitete ich gleich noch ei-
nen Vorschlag, so leicht ließ ich mich nicht abwimmeln:
«Wenn sich Familien wirklich bereit erklären, solche Hunde
aufzunehmen, dann sollten sie diese mit all dem verbunde-
nen Leid und den Kosten nicht allein lassen, nach dem Mot-
to: ‹Endlich gerettet und nach mir die Sintflut, interessiert
mich nicht weiter.› Gebt einen solchen Hund doch vorher in
eine Pflegestelle, bis er fit ist. Ihr wollt Tieren angeblich hel-
fen» – ich war wirklich sehr wütend – , «aber mit dem, was
ihr da macht, leidet am Ende doch nur wieder der Hund.
Das Schicksal eines solchen Tiers ist vorprogrammiert, es
landet letztlich wieder im Tierheim.»

«Also, ich glaube, Sie sehen da etwas falsch …»
In meiner Aufgebrachtheit unterbrach ich die Frau, was

zugegebenermaßen nicht sehr höflich war: «Nein, ich se-
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he da überhaupt nichts falsch. Menschen wie wir unterstüt-
zen sogenannte Tierschutzorganisationen, die sich mit ih-
rem Gutmenschen- und Guttiertum doch nur irgendwie pro-
filieren. Und weil ich gerade dabei bin und das auch ganz
schlimm finde: Ihr verlangt auch noch eine Vermittlungs-
gebühr für eure gute Tat. Dabei könntet ihr froh sein, dass
jemand den Hund genommen hat.»

Das Gespräch war damit beendet. Ich hatte auch nichts
anderes erwartet.

«Hast du mir zugehört?», riss mich Ole fragend aus meinen
Gedanken.

«Sicher», erwiderte ich. «Einen Schlittenhund konnte
ich nicht mitnehmen. Der ist es nicht gewohnt, bei Fuß oder
gar hinter mir herzulaufen. Meine Huskys sind Zugtiere, die
ziehen dich einen Berg rauf und wieder runter, komme, was
da wolle. Wenn es dann aber wie bei Hannibals Tour bis auf
dreitausend Meter hochgeht, mit extrem steilen Passagen,
da könnte ich mit einem Alaskan leicht ins Rutschen kom-
men. Das könnte sowohl für den Hund wie auch für mich
gefährlich werden.»

«Verstehe.» Ole nickte.
Da ich nun nicht mehr meinen Erinnerungen nachhing,

überblickte ich, was mein Begleiter auf meine kleine Expe-
dition mitnehmen wollte: ein sehr großes Zelt, einen Schlaf-
sack, ein Bett, das man aufpumpen konnte, einen Kocher,
unzählige Plastikkisten, in denen er alles Mögliche verstaut
hatte, eine große Reisetasche und sonstiges Gepäck.

«Das finde ich jetzt ein wenig überraschend», sagte ich.
«Wir hatten doch im Vorfeld vereinbart, dass wir haupt-
sächlich im Zelt übernachten, oder? In ein Hotel gehen wir
nur, wenn es gar nicht anders geht. Wieso dann so viel Ge-
päck? Sogar ein Koffer?» Ich hatte mich fürs Campen ent-
schieden in der Annahme, dass ich so leichter mit anderen
Leuten in Kontakt kommen würde. Es ging mir in den vier-
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zehn Tagen, die ich mir für diese Tour vorgenommen hatte,
darum, nicht nur Hannibals Unternehmung nachzuspüren,
sondern auch die Menschen kennenzulernen, die in dieser
Region lebten oder aus welchen Gründen sonst dort unter-
wegs waren.

«Doch, das ist mir schon bewusst», erwiderte Ole. «Das
hast du klipp und klar gesagt. Aber die Sachen brauche ich
alle, jeder schläft ja in seinem eigenen Zelt.»

Mit anderen Worten: Die Ladefläche des Dodge war am
Ende voll mit seinen Sachen. Meine Reisetasche mit meinen
persönlichen Dingen –  mein einziges Gepäckstück  – hat-
te ich dort noch unterbringen wollen, dafür war aber kein
Platz mehr. Ich musste sie mit nach vorne in den Fahrer-
bereich nehmen, sonst hätte eine von Oles Kisten zurück-
bleiben müssen – und das ging selbstverständlich gar nicht.
Da auch noch Mulan mit uns vorne sitzen musste, wurde
es ganz schön eng. Eigentlich konnte man die Enge nur als
Chaos bezeichnen, das nun gar nicht zu dem passte, was
ich mir vorgenommen hatte: strategisch vorzugehen.

Egal, ich wollte los. Die nasse und übel stinkende Mulan
wurde in den Dodge gescheucht, Ole klemmte sich hinters
Steuer, denn da ich die Nacht über gefahren hatte, wollte
ich ein wenig schlafen.

«Die Route hab ich schon raus», erklärte Ole, als er den
Motor startete und seine coole Sonnenbrille über die Au-
gen schob. «Bin beim ADAC gewesen und hab mir Karten
geholt.» Logistisch war er perfekt organisiert, das musste
ich ihm hoch anrechnen. «Da brauchst du dich gar nicht
einzumischen, ich weiß Bescheid.» Klare Ansage, mit der
ich umgehen konnte, wenn er sich nicht in meine Dinge ein-
mischte. Das duldete ich wiederum nicht.

«Wir fahren erst mal nach Luxemburg rein», fuhr Ole
fort. «Über die Landstraße. Das spart Sprit.»
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«Und wieso Luxemburg?», wagte ich einzuwerfen. «Das
ist doch von hier aus ein Umweg. Wir sind doch fast schon
im Baden-Württembergischen.»

«Das Benzin ist dort wesentlich billiger.»
«Sehr löblich, zweifellos», gestand ich ihm zu. «Aber

wenn ich einen Umweg von fünfzig Kilometern machen
muss, dann kann ich wenig Sinn darin erkennen. Wo ist
dann da die Ersparnis?»

Ole sah mich über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg
an, als müsste er gleich die nächste Kirche mit Weihwasser
besprengen, um mich Ungläubige zu retten. Eigentlich hat-
te ich noch den Zeitfaktor ins Feld führen wollen, denn wir
wollten am ersten gemeinsamen Tag Crest erreichen, ei-
ne Strecke von gut neunhundert Kilometern, aber ich hielt
mich besser zurück. Einem Logistiker mit Bundeswehrer-
fahrung durfte ich nichts erzählen. Immerhin weiß ich jetzt,
wie die Kosten bei dieser Einrichtung zustande kommen.

Oles Fahrstil war ebenfalls von besonderer Art, nämlich
mehr als bedächtig. In diesem Moment wusste ich, dass
wir irgendwann einmal eine Krise haben würden. Die Frage
war nur, wie lange es dauern würde, bis es krachte. Nicht,
dass ich eine Raserin bin, aber eine gewisse Zügigkeit be-
vorzuge ich beim Fahren. Aber weil ich nicht gleich meine
Klappe aufreißen wollte, gab ich mir erneut Mühe, nichts
zu sagen. Ich musste ja nicht gleich die böse Silvia heraus-
kehren.

So schlief ich eine Weile und wachte erst wieder auf,
als wir schon in Frankreich waren. Wir fuhren durch den
Tunnel de Fourvière in der Nähe von Lyon, danach folgten
Ortschaften, die ein einziges Grau in Grau waren, selbst
die Kirchen waren aus grauem Stein. Nicht einmal die Roll-
läden hatte man farbig angestrichen, fast alle waren her-
untergelassen und verstärkten dadurch das trübe Bild. Ich
musste an die rot angemalten Holzhäuser in Norwegen den-
ken, mit den strahlend weißen Fensterrahmen. Wie können
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Menschen in diesen grauen, trostlosen Orten bloß glück-
lich sein?, überlegte ich. Ich war froh, dass ich hier nicht
leben musste. Nicht einmal kleine Vorgärten gab es, die das
Gefühl, in einer abgewrackten Betonwelt zu sein, mit bunt
blühenden Sommerpflanzen durchbrochen hätten.

«Wieso gehst du eigentlich im Hochsommer auf Hanni-
bals Spuren?», fragte Ole plötzlich in die Stille hinein. «So-
weit ich weiß, lief Hannibal mit seinen Elefanten doch im
Spätherbst über die Alpen.»

Das war richtig, und nur zu gern hätte ich mein Aben-
teuer auch um diese Zeit gestartet, schon allein um nicht
der Hochsommerhitze ausgesetzt zu sein. Die Sonne knall-
te von einem strahlend blauen Himmel aufs Autodach, und
laut den Meteorologen sollte sich an dieser Wetterlage erst
einmal nichts ändern. Ich mochte mir gar nicht vorstellen,
bei Temperaturen um 30 Grad Celsius über die Berge zu
kriechen. Ich liebe die Kälte, was auch eine wichtige Vor-
aussetzung ist, um bei minus zwanzig Grad Hundeschlit-
tenrennen zu fahren. Mir wurde in diesem Augenblick be-
wusst, dass meine größte Herausforderung wohl die Hitze
sein würde. Um mich in Hannibal hineinzuversetzen, wür-
de ich vor Anstrengung keuchen und Schnappatmung in
Kauf nehmen müssen. Fritz-Walter-Wetter wäre gut gewe-
sen, regnerisches Wetter bei fünf Grad. Der legendäre Fuß-
baller bevorzugte dieses Wetter zum Spielen; er hatte sich
während des Zweiten Weltkriegs mit Malaria angesteckt,
weshalb er Hitze nicht mehr gut vertrug.

«Im Herbst und Winter muss ich meine Hunde trainie-
ren», antwortete ich. «Der Sommer ist die einzige Zeit, in
der es entspannter zugeht, da kann ich dann auch mal län-
ger weg.» So ganz stimmte das zwar nicht, das mochte ich
jedoch Ole gegenüber nicht zugeben, was irgendwie albern
war. Mich hatte nämlich die Abenteuerlust gepackt, es krib-
belte in meinen Händen, und ich hatte nicht länger auf den
Winter warten wollen. Das konnte man nicht gerade als
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professionell bezeichnen, in einigen Augen würde das viel-
leicht sogar als unseriös gewertet werden, aber es ging mir
ja nicht um eine detailgenaue Rekonstruktion von Hanni-
bals Route, ich wollte mir ein Bild von seinem möglichen
Aufstieg machen, das konnte man zu jeder Jahreszeit.

«Und wer füttert deine Tiere, wenn du unterwegs bist?»,
wollte Ole noch wissen.

«Steven, mein Sohn.»
«Auf meinen Hund passt meine Freundin auf.»
Die Freundin hatte ich nicht kennengelernt, wahrschein-

lich hatte sie noch geschlafen, als ich Ole abholte.
«Kann ich dich noch was fragen?»
«Nur zu», sagte ich. «Ich bin jetzt wach.»
«Vor kurzem ging durch die Presse, dass man jetzt wohl

endgültig wüsste, welchen Alpenpass Hannibals Tross ge-
nommen hat. Danach sollen Forscher Pferdekot gefunden
haben, der über zweitausend Jahre alt sein soll.»

«Das hab ich auch gelesen», bestätigte ich. Zugleich
freute ich mich, dass Ole so viel Interesse an den Tag leg-
te, wobei ich noch nicht wusste, dass er an weiteren Han-
nibal-Diskussionen nicht wirklich interessiert war. Er hat-
te sich pauschal neugierig gezeigt, aber nicht speziell, wie
ich später feststellte. Das war ihm zu kompliziert, zu müh-
selig. Eigentlich wollte er nur hören, dass alles in Ordnung
ist. Das war schade. «Aber manchmal scheint es mehr als
ein bisschen Pferdescheiße zu brauchen, um einem uralten
Rätsel auf die Spur zu kommen», sagte ich.

«Mmh», erwiderte Ole, fragte aber nicht weiter nach,
was ich damit hatte sagen wollen.

Ich hatte es spannend gefunden, dass die Pferdekot-Stu-
die genau zu dem Zeitpunkt veröffentlich wurde, als ich
dabei war, meine Alpen-Expedition zu planen. Jahrelang
hatte es keine neuen Erkenntnisse gegeben, und just in
«meinem» Hannibal-Jahr sollten endgültige Beweise aufge-
taucht sein. Zu meiner inneren Beruhigung hatte das al-
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lerdings nicht gerade beigetragen. Ein internationales For-
scherteam um den Geoarchäologen Bill Mahaney von der
York University in Toronto hatte sich hauptsächlich mit
Hannibals Pferden und ihren Exkrementen beschäftigt. Sie
waren zu dem «soliden» Ergebnis gekommen, dass der von
Rom gefürchtete Karthager bei seiner Transitroute den Col
de la Traversette gewählt hatte, jenen Pass, der fast drei-
tausend Meter über dem Meeresspiegel liegt und der von
den meisten Wissenschaftlern und Historikern als zu steil
verworfen wurde – und den ich auch für meine Planung aus
ebendenselben Gründen verworfen hatte.

Die Kotreste hatten die Forscher unter Mahaneys Lei-
tung an einem kleinen See am Rand des Alpenpasses gefun-
den, der sich an der französisch-italienischen Grenze befin-
det, südöstlich von Grenoble und südwestlich von Turin, un-
gefähr 425 Meter unterhalb vom Col de la Traversette. Da-
zu hatte einer aus der Mahaney-Truppe, der irische Mikro-
biologe Chris Allen von der Queens University in Belfast,
der bei den Ausgrabungen des «organic material» auch da-
bei gewesen war, geschrieben: «Das ist eine der wenigen
Stellen in der Gegend, die zum Tränken großer Tiergrup-
pen benutzt werden konnten. Sie wurde ursprünglich bei
geologischen Expeditionen in die Gegend entdeckt und ent-
spricht Beschreibungen von dem Terrain, durch das Hanni-
bal zog.» Mit Beschreibungen hatte er die Quellen der anti-
ken Geschichtsschreiber Titus Livius und Polybios gemeint.
Als man die Forscher danach fragte, warum sich Hannibal
denn für diese schwierige Route entschieden hätte, mein-
ten sie, dass man darüber nur spekulieren könne, so wäre
es denkbar, dass er keine andere Alternative gehabt hätte,
weil er bei den anderen Strecken sein Heer in Gefahr ge-
bracht hätte, etwa durch feindliche Stämme. Das war nach-
zuvollziehen. Aber war es das wirklich?

Während Ole nun schweigend fuhr, blickte ich in mei-
nen E-Mail-Account. Vor fünf Tagen hatte ich Chris Allen
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geschrieben, eine Antwort hatte ich bislang noch nicht von
ihm.

[...]
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